


Die Siebenbürgisch-Sächsische Kulturwoche in Nordrhein-Westfalen 

- für deren Ermöglichung wir der Landesregierung, besonders dem 

Arbeite- und Sozialministerium und dessen Minister Herrn Konrad 

Grundmann sehr herzlich danken - bringt allein dadurch, daß sie 

stattfindet, die Verbundeheit zwischen den Sachsen aus Siebenbür­

gen und ihrem Patenland deutlich zum Ausdruck und zwar auf eine 

fruchtbare Weise: den Bewohnern Nordrhein-Westfalens soll ein Bild 

von dem in mancher Hinsicht merkwürdigen Volksstamm der siebenbür- 

gischen Deutschen gegeben werden*

Freilich, es kann nur ein unzulängliches Bild sein. In wenigen 

Vorträgen, Ansprachen und einer Ausstellung lassen sich Wesenszüge 

einer Gemeinschaft gewiß nachzeichnen, und es mag auch gelingen, 

das gerade bei uns Siebenbürgern reiche Gut volkhafter Kultur zu 

schildern und deren Erzeugnisse in etlichen Proben dem Auge vorzu­

legen* Dennoch wird und muß es ein Stückwerk bleiben, wenn man be­

denkt , was wir zu zeigen außerstande sind»

In Siebenbürgen ragten einst in allen dreihundert deutschen Dör­

fern die Kirchenburgen, und heute noch stehen die meisten davon* 

Zumindest eine dieser höchst bemerkenswerten Festungen, die zugleich 

Gotteshäuser sind, müßte man betreten und durch ihre Schießscharten 

und Pechnasen in die Landschaft wie ein Turmhüter hinausspähen, man 
müßte die Luft auf den Wehrgängen schmecken, durch Gewölbe zum Bin­

nenhof schreiten und die in die Ringmauern eingebauten winzigen 

Stuben besichtigen, die für je eine Bauernsippe die Zufluchtstätte 

bei Belagerungen gewesen waren und in der Neuzeit immer noch dieser 

Familie dienten, nun als Speck- und Vorratskammern* Eine solche 
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Burg in ihrer Einzigartigkeit unmittelbar auf sich wirken zu lassen, 

wäre eine bessere Einführung in die Eigenart der Menschen, die sie 

schufen, als meine Worte«

Die Kirchenburgen entstanden aus der Not der Verteidigung gegen 

grausame östliche Feinde; sie sind aber auch Wesensdenkmäler der 

Siebenburger Sachsen, die durch gemeinsame Geschichte und Schick­

salsformung zu einem zwar sehr kleinen, doch scharf geprägten Neu- 

stamm des deutschen -Vhlkes» schon vor vielen Jahrhunderten geworden 

sind.

In den Kirchenburgen wehrte sich kein Adliger, sondern die 

Dorfgemeinde, die zugleich Kirchengemeinde war; sie wehrte sich ge­

nau so wie eine ummauerte freUStadt, allerdings unter Preisgabe 

der Wohnhäuser, die fast in jedem Ort im Laufe der Zeit zwanzig- 

und dreißigmal von Feinden angezündet wurden, indessen die Bauern­

schaft sich in der Kirchenburg kämpfend bewahrte» Die Dörfer waren 

bis auf Ausnahmen keinem Grundherrn untertan» Bauern 

und Bürger wählten sich ihre Amtleute und Pfarrer selbst, seitdem 

ihre Vorfahren in der Mitte des 12» Jahrhundert vorwiegend aus der 

Moselgegend eingewandert waren» Dieseh^FreiheiTssinn der Siebenbür­

ger Sachsen veranschaulichten die Kirchenburgen mit der Wucht und 

Größe ihrer Anlage»

Wir müßten auch einen Blick ins Gebäude des Sächsischen Natio- 

nalarchiys, in Hermannstadt werfen» Dort liegen die zum Teil uner­

hört wertvollen Akten der einstigen Selbstverwaltung, des sogenann- 

ten Königsbodens, der Universitas Saxonum Transylvanorum, eines 

Freitums, das lange durchaus einem Staate geglichen und seine Selb­

ständigkeit erst 1876 verloren hat» Unter den Schriftstücken befin- 

den sich viele Schreiben der Pforte, unersetzliche Briefschaften, 

manche wissenschaftlich noch ungenügend ausgewertet»
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Man mußte in einer unserer großen gotischen Kirchen sitzen 

und nachher Straßen und Plätze der um sie ausgebreiteten Stadt 

durchwandern« Eine bis in den letzten Winkel ehedem völlig deutsche 

Schöpfung würde sicj^nt hüllen, eine Stadt wie in Franken, Schwa­

ben oder Thüringen mit Wetterhähnen, Basteien, Wehrmauern, mit 

Rathaus und alten Häusern, mit Zeilen, Bächlein, Linden und den 

Gärtchen am Wall• Darin regte sich nicht nur Tüchtigkeit, sondern 

aller Reiz klein- und mittelstädtischer Heimlichkeit, Freude am 

Schönen, an den Künsten, am Singen, Musizieren, am Forschen und 

Denken, sowie der Stolz auf den eigenen Ort mit seinen Absonder­

lichkeiten, kurz, bis ins Innigste und auch bis ins Kauzige war 

das deutsche Wesen überall zu fassen,und es äußerte sich in einer 

kräftigen, kernigen Sprache«

Von dieser tausendfältigen fülle, der gegenüber die 

Lebensweise der anrainigen Völker weitaus einförmiger und einfacher 

war, können Bilder und Berichte, abgesehen von dichterischen Zeug­

nissen, nur einen verblaßten Eindruck vermitteln« Deshalb eben 

empfinde ich es schmerzlich, daß ich Sie alle, meine Damen und 

Herren^nicht in einen Zug setzen kann, der Sie nach Hermannstadt, 

Kronstadt, Schäßburg und Bistritz fährt« Vor zwanzig Jahren wäre 

das leicht zu bewerkstelligen gewesen« Wir hätten ohne große Kosten 

nach Tagen voll Schauenslust am Abend stets den goldenen sieben- 

bürgischen Wein getrunken^Führen Sie heute in meine Heimat, so 

würden Sie immer noch vieles erblicken, was ich Ihnen hier nicht 

zu zeigen vermag, mir aber bräche das Herz, denn ich sähe, was 

seit der letzten furchtbaren Wende der europäischen Geschichte 

an Gestalt und Form, uralter Gesinnung und Gesittung zerstört 

worden ist: die Freiheit, das Recht, das Eigentum und damit das 

zukunftsfrohe deutsche Dasein überhaupt«

Daß eine Siebenbürgisch-Sächsische Kulturwoche in Nordrhein­



Westfalen veranstaltet wird, ist eine Folge dieser Vernichtung» 

Die Deutschen des Karpatenbogens, die heute in Westeuropa hausen, 

sind Flüchtlinge aus einem Erdbeben, das die Fundamente ihrer Ge­

schichte auseinanderriß und ihrem Volksstamm die Gewähr des Fort­

bestandes geraubt hat»

In etlichen knappen Sätzen sei rasch hergezählt, was dieser 

Geschichte Glanz verleiht, Franken und andere Deutsche - man nannte 

sie später Sachsen - kamen nach Siebenbürgen, die ersten 114o, von 

ungarischen Königen zur Kolonisierung der Öden und zum Grenzschutz 

gerufen. Sie schufen, was es dort noch nicht gab, richtige Bauern­

dörfer , Städte, befestigten sie nachher sehr stark, so daß sie den 

Osmanen widerstanden. Die Orte und Gaue der Siedler wuchsen allmäh­

lich zu einer von ihnen selbst rLgierten Provinz zusammen, zu einem 

der drei Stände des Fürstentums Siebenbürgen, die Landesgesetze nur 

einhellig beschließen konnten« Lie überdauerten die dreihundertjäh­

rige Türkenzeit wie vordem den Mongolensturm» Ein Papst nannte ihre 

Hauptstadt Hermannstadt die Zitadelle der Christenheit» Sin Ehren- 

name, der dem ganzen Frei tum gebührt, das al & ^Ze istige^ und/Kun 
J n . n «r 1 1 n /'    Ende des 17® Jahrhunderts Anilitäris chßl ni e gebrochene! Vor­

burg des Abendlandes wirkte»

Die deutschen Städte Siebenbürgens besorgten einen großen Teil 

des Handels zwischen dem Orient und Mitteleuropa.» Die Sachsen grif- 

fen^uber die Karpaten aus, anfangs mit Burgen und Ortsgründungen, 

später mit der Ausfuhr ihrer wären und^L was bedeutsamer erscheint - 

mit der Ausfuhr des abendländischen Geistes, SÄ» trugen ^ur Euro- 

päisierung des Südostens^Wesentliches bei»

Madjaren und Rumänen verdanken ihnen mehr als nur eine ständige 

Anleitung zur Zivilisation und Kultur; sie verdanken ihnen das Vor­

bild einer von feudalen Herren unabhängigen Gemeinschaft, das vor- 

gelebte Beispiel wirklicher Demokratie, wie wir heute zu sagen ver­
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sucht sind«

Und tatsächlich: früher als die Schweizer errichteten die 

Siebenbürger Sachsen eine demokratische Gebietsregierung; nur muß 

man dabei bedenken, daß die Menschen, die dies vollbrachten, mit 

einer formalen Demokratie hätten scheitern müssen, denn ihre Nach­

barn waren ausnahmslos Völker, bei denen allein der Adlige, der 

Magnat und Bojar galt, alle übrigen <%aren sera contribuens 

plebs , Lap elend^, st euer zahl end^Pack, wie sich der bedeutendste 

madjarische Staatsrechtler der Renaissance Verböczy ausdrückte* 

Die siebenbürgisch-sächsische Demokratie, formal zwar kaum weniger 

ausgewogen als eine westeuropäische der Gegenwart, empfing ihre 

Kraft aus der Verschwisterung mit einer Gesinnung und Haltung, 

die von Ehrgefühl und klaren Wertbegriffen bestimmt wurde^*

Was ein Siebenbürger Sachse zu tun und zu lassen habe, stand 

fest, so heftig sonst der Streit der Geschlechter, der Zünfte, der 

Parteien zu jeder Zeit gewesen sein außen als ein Block 

aufzutreten, war selbstverständlich* Das Bewußtsein^ MM- daß man 

den Herren der benachbarten Räume, sei es dies- oder jenseits der 

Karpaten, nicht unterlegen war, weder sittlich noch kulturell, 

weder wirtschaftlich und meist auch nicht militärisch, begründete 

bereits im Mittelalter jenes auffällige bis heute fortlebende Lie- 

benbürgisch-Hachsische Selbstbewußtsein, das sich den madjarischen 

Adligen mindestens als gleichrangig erachtete* Mit Mißmut wurde 

deshalb gerade von ihnen vermerkt, daß die Sachsen der Städte sich 

wie Adlige betrügen und kleideten, diese unadligen, freien 

und mit Privilegien ausgestatteten Bürger, Kaufleute, Handwerker, 

Gelehrte« Warum sollten sie es nicht? Sie hatten ein Gefühl für 

Rang, weil sie selbst etwas leisteten* Sie unterdrückten dabei 

niemanden wie der Adel, Freilich, sie ließen keinen rumänischen 

Bojaren oder madjarischen Edelmann auf ihrem Herrschaftsgebiet 



auch nur eine Hütte bauer^/Ehre Soldaten rissen derlei Bauten so 

fort nieder. Sie wußten, daß es darauf ankam, dem Anfang der Un­

freiheit zu wehren, doch nahmen sie bei Türkeneinfällen die fremd­

nationalen Adligen in die Mauern ihrer Städte auf; madjarische oder 

rumänische Städte von Bedeutung und Abwehrkraft gab es ebensowenig 

wie deutsche Edelleute.

Diese Mischung von Ranggefühl und Duldsamkeit, mit der sich 

ein früh zum Instinkt verschärfter politisch^Jlinn paart, ist für 

die Sachsen bis zum heutigen Tag kennzeichnend, wobei man sich na­

türlich hüten muß, die Probe aufs Exempel bei jedem Hans und jeder 

Trete gar zu streng zu machen; Einfaltspinsel, Primitive, Protzen 

und Ungebildete findet man überall; und was man vom Wesen einer 

Gemeinschaft ergründet, ist nur in der Idee ganz wahr und spiegelt 

sich in den Menschen in verschiedener Weise und Reinheit. Doch wird 

man bei den Siebenbürger Sachsen, selbst bei den belanglosesten, 

eines mit ziemlicher Sicherheit gewahren, neben der Fähigkeit, 

andere Leute nach deren Fasson selig werden zu lassen, ein viel­

leicht mitunter übertriebenes Selbstgefühl, außerdem Verständnis 

für die eigene Gemeinschaft und deren Nöte, daher Disziplin, wo 

es sich ums Gemeinsame handelt. Solche Disziplin kann freilich 

nicht nur auf dem Verständnis für das Allgemeine beruhen, sie muß, 

um ernste Lagen zu bestehen, von einep tiefverwurzelten seelischen 

Grundfeste getragen sein» Bei den Sachsen ist es die unerschütter­
liche Treue zu denen, in die ^iejGottl stellte, zum eigenen Stamm 

und zum deutschen Volk»

Daß -suntTianantk^T±CTTmi Zweifel darüber geben könne, 

wie man sich zum eigenen Volk verhalten solle, ist für sie unfaß- 

bar; sie lieben sie^unter dem Milliarden Menschen der 

Er^eTnoch die Nächsten die saosSW«1 gut oder schlecht sein 

mögen, doch eben die Nächsten sind, deren Gesamtheit Liebe und Hin-
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gäbe verdient und Selbstaufopferung von jedem Sohn fordern darf•

ZBgjuspi- e einfallen, ihr Volk

zu schmähens

Dgrq-=gtggse°- Vtrl k und^-j

iu verteidigens (und wo j^^sfchuldig wurdet, die Ursa-

chen nicht bewußt/vers chweigen, sondern/ehrlieh zu 

werten, ist die natürliche Regung bei einem 

inmitten von Fremden würdig zu stehen init drei Miu L ji - 

jahrtouoenden-, vor ihnen nicht dienerte und sie nicht trat» Un- 

erträglicauO&■ Dls~cn r einet von-F-ern

■s^g&hlte n, b -uns-dd
i7i //J 

ale __«Li n >' u am ri? n -^r

ÄE

/Der älteste demokratische deutsche Volksstamm hätte 

sich solche Verfahren nie ausgedacht; er verbot früher, als es in 

Deutschland geschah, die Hexenprozesse, doch führte er, wieder vor 
Deutschland und 15o Jahre vor England, den allgemeinen Schulzwang 

ein und schuf eines der ältesten Volkschulwesen der Welt,

Der soeben skizierte siebenbürgisch-deutsche Stammescharakter, 

der sich auch innerhalb Deutschlands zu dessen Nutzen erhalten möge, 

und der bei ihm bome-r-kli-^h«- politische^ Instinkt konnten sich nur 

dadurch von Geschlecht zu Geschlecht und durch die Verschiedenartig­

keit der Zeiten und Anschauungen, sogar durch Epochen des morali­

schen Verfalls vererben, weil die führende Schicht ihre Nachfolger 
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aiif den höneren Echulen und durch, mancherlei andere Bindungen er- 

20g und sich aus dem Bauerntum, das volle Gleichberechtigung ge^ 

noßj ständig ergänzte *

Diese Führungsschicht — dfehlt bei keinem Volk, das geschieht— 
VrvYi_^ 

liehe Taten zu vollbringen vermag - setzte, voM für

Disziplin und Gemeinschaft getrieben, die Reformation, als 

die Geister ergriff, so durch, daß nach kurzen Glaubensstreitigkei­

ten alle Siebenburger Sachsen lutherisch wurden, kennzeichnender- 

weise auf Beschluß höchsten suohaiochen politischen Körper- 

schaft, wir könnten sagen: ihres Parlaments e Damit hat ten ^sich 

eine eigene^ Volkskirche geschaffen^, die für ihre Zukunft un­

säglich wichtig werden sollte• Bald wurde, von ihnen sehr gefördert, 

die religiöse Toleranz für ganz Siebenbürgen ausgesprochen, ein not­

wendiges Gesetz, weil die Madjaren nun katholisch, lutherisch, kal- 

vinisch oder unitarisch, die Rumänen griechisch-orthodox waren. 
// ß . 

^Deutsch undyvutherisch aber blieb für Bürger des Königsbodens 

fortan fast ein und dasselbe.

Es läßt sich WSLEr ein'Ingeschlossene^ Volksstamm den- 

ken. Sprachlich, staatsrechtlich und kirchlich, kulturell, volkhaft 

und ständisch von den anderen Völkern unterschieden, obschon ihr 

Vorbild; ihnen schicksalhaft verbunden, von ihnen jedoch 

oft bedroht, mußten die Sachsenz Jahrhundert um Jahrhundert mehr, zu 

einer -Hi gen- und einzigartigen Stammesgestalt innerhalb des deut­

schen Volksganzen werden. Dazu trugen ihre gesellschaftlichen Ein­

richtungen kräftig bei. Die Jugend wurde in sich selbst verwaltendes 

der Gemeinschaft allerdings streng eingegliederten Verbände^ den 

Bruder- und Schwesterschaften. und die reiferen Schüler der Gymna­

sien durch ihre Vereinigungen, die Coeten, erzogen, das heißt, sie 

alle erzogen sich eigentlich selbst. Auch hier bildeten Zucht, Hal­

tung und Freiheit eine Einheit. Das blieb, wiewohl der Zeitgeist
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wie die Jugend durch Verbände zusammengefaßt

Stadt alle Erwachsenen vereinigt in den Hach^

barschäften unter dem

kennen müssen Gesandter des Reiches nach Stambul

In ähnlicher Weise 
in/ 

lebte, war en/Dorf und

gewählten Nachbarvater. Darüber bauten sich

■

immer mitbeteiligt war« Zwischen einem Coetisten der Reformations— 

Jahre und des späten, auch in Siebenbürgen von Wüstheit und Sitten­

losigkeit begleiteten Barocks oder dem idealistischen, dem Geist der 

Burschenschaft anhangenden Coetisten des 19« Jahrhunderts und sei­

nem Nachfolger, den der Wandervogel und die hündische Bewegung 

Deutschlands bannte, lagen Welten der gesamteuropäischen Entwick­

lung, an der die Sachsen Siebenbürgens stets teilnahmen» 

die verwaltenden und regierenden Körperschaften auf, die Hundert­

mannschaft, der Rat, die Dorfrichter, die Bürgermeister, ferner die 

Gauvertretungen, denen die Königsri_Qht_@r vorsaßen, und schließlich 

der Konflux des ganzen Königsbodens, dessen Oberhaupt der auf Le­

benszeit gewählte Sachsengraf war» Zwar konnte ein Schuster jedes 

der höheren Ämter erreichen; in Wirklichkeit fielen sie meist den 

Akademikern zu, die fast ausnahmslos im Reich studiert hatten und 

die geistige Verbindung mit Deutschland flüssig hielten» Übrigens 

schätzte man am Deutschen Kaiserhof in Wien diese Ratsherrn. Manch 

ein regierender Bürgermeister von Hermannstadt oder Kronstadt fuhr, 

selbst nachdem Siebenbürgen des Sultans Oberherrschaft hatte aner-

Infolge der ganz ungewöhnlich straffen Durchgliederung ihrer Ge­

meinschaf t und dank des Geistes, der sie leitete, konnten sich die 

Sachsen über 600 Jahre erhalten» Ihre Republik gehörte zuerst zu 

Ungarn, das 1526 den Türken anheimfiel, die es 15o Jahre besetzt 

hielten» Siebenbürgen verwandelte sich in ein tributpflichtiges, 

vom Islam oft bedrängtes, doch christlich und abendländisch fortle­

bendes Fürstentum, dessen eigentliche Kraft auf den befestigten 

deutschen Städten beruhte« Infolgedessen spielte die sächsische Re- 
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publik eine hervorragende Rolle« Als aber Reichsheere die Türken 

vertrieben hatten und der Kaiser den Fürstenhut Siebenbürgens trug, 

erlosch die militärische Bedeutung der Sachsensdie^egen die vor­

wiegend madjarische Anfechtung ihi^rRech-^^chl ießlich in Wien 

siegten« Endgültig ging ihre Sonderstellung erst verloren, als das 

nach dem Zerfall des 1» Reiches entstandene Kaisertum Österreichs 

durch den Krieg mit Preußen 1866 geschwächt,sich in die Österreich- 

Ungarische Doppelmonarchie aufspalten mußte *

Doch die volkhafte Einheit der Sachsen ließ sich nicht brechen. 

Die madjarischen Bemühungen, ihnen wie den Donauschwaben ihr deut­

sches Schulwesen zu rauben und sie zu madjarisieren, scheiterten 

restlos. Das deutsche Leben, das früher von den Behörden des Königs- 

-Bodens beschützt worden war, schützte sich nun selbst toymen

(31 cE niemand versagte; zahllose 

Vereine, eine politische Organisation ersetzten die Eigenstaatlich­

keit , und der sächsischen Volkskirche fiel die große Aufgabe 

zu, gleichsam der Verweser der nationalen Autonomie zu sein.

Solcherart lebten die Sachsen, obschon immer schlimmer unterwan­

dert von Rumänen und in manchen Orten von Madjaren, in wachsender 

Gefährdung dennoch zukunftsgewiß auch in Rumänien, dem ihr Land 1919 

einverleibt worden war. Im August 1944 sangen die Russen^ ein. vor 

denen nur etwa Ho,ooo Sachsen nach Deutschland und Österreich flüshÄ 

Hs fliehen konnten» Die in Siebenbürgen Gebliebenen hausen dort nach 

den Gesetzen des Kremls und ohne die Möglichkeit sich eigenständig^ 

und unabhängig zu regen.

Umso wichtiger ist es, daß nach Deutschland Geflohenen 

dis einstigen Leistungen vor dem Vergessen bewahr^y^^*^* Ich habe 

alle geschildert: die mit der Bildung dieses deutschen Neustammes und 

dessen politischer Bewährung verbundene Anlage eines Vorfelds des 



der abendländischen Kultur, was zur Europäisierung des Südostens, 

zar A usbr e it ang der höchst ehen den Landwirtschaft und der städti­

schen Lebenswel$ in einem vordem kulturell öden Teil des Kontinents

J>äuch'UnmiVteTbaf am die übrigen Volker-; ^oschafe

kümmerten siütrj 
VT

»1.8 den RdmanelT

eren Schriftsprache, woraus sich das nationale Erwachen dieses

zM

/Volkes ergab

■ 
"V - 
V// 
"0 °

Wie die politische Führung und die weitausgreifende wirtschaft­

liche Tätigkeit lag auch das kulturschöpferische Übergewicht der

Sachsen bei den Städten; da wirkten die höheren Schulen, die Ge-

lehrten, die Steinmetze und jene Goldschmiede, deren Erzeugnisse 

in Ost und West gesucht wurden - ihr genial’er Meister hieß Sebastian

Hann - hier saßen die Kunsttischier, die Maler und Bildhauer» Werke

von ihnen enthält das

Sammlungen vor kurzem

Brakenthal-Museum in Hermannstadt, dessen 

noch die größten Südosteuropas waren» In den

Städten schrieben die Humanisten» Mit dem Reformator Hönterua, be-

gann eine Reihe theologischer Autoren: Markus Fronius und

andere, Der Kronstädter Greff Bakfark war der berühmteste Lauten­
schläger der Renaissance, gesucht von allen Höfen des Abendlandes *

WK
■
N

Die sächsische Baukunst verewigte sich in so herrlichen Bauten

wie in der Schwarzen Kirche zu Kronstadt, im Torzburger Schloß in

der Birth^lmer und Tartlauer Kirchenbarg and im hinreißend schönen

Städtchen Schäßburg» Seit 1900 wurden mehrere siebenbürgisch-deat-

sehe Maler, Musiker und Dichter in Deutschland bekannt; es hat fast

den Anschein, habe sich das Genie dieses Volkstammes, bevor

er seine geschichtliche Existenz ganz verliert, auf die Künste ge­

worfen, um sich solcherart ein fortdauerndes Sterbelied zu singen,

doch sei nicht vergessen, daß schon ein früherer siebenbürgisch- 

deutscher Autor,^§er^unschuldige Märtyrer, den die Madjaren 1Z49

füsiliert haben, als sozialer und politischer Reformer höchste B

■

/
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achtung verdient. Außerdem müßten nun mehrere Historiker, S^rach- 

un d Volkstumsforscher, die beiden Teutsch, Scheiner, K,K. Klein, 

dann der Pionier der Weltraumfahrt ProfessorZÖberth erwähnt werden

die Zeit fehlt♦

Lag die Führung fast ausschließlich bei den Städten, so erhielt 

sich doch bloß im Bauerntum, das etwa 75'^ des Stammes aus machte, 

das uralte Bild der einstigen, in sich geschlossenen Wunderweit 

des sächsisch-siebenbürgischen Lebens in Tracht und Stickerei, we­

niger in der Töpferei, bis in unsere Tage in voller Frische, Eine 

solche Fülle uralter Schönheit ließ sich kaum anderswo entdecken«

Die Tracht hat sogar aus germanischer Vorzeit Bestandteile ge­

rettet, wie die goldene, edelsteingeschmückte Brustfibel der Frauen, 

das Zeichen der Sonnenscheibe, das nur in Island noch auftritt» 

Gotische Elemente fügen sich dazu; bei der Männertracht herrschen 

Barockeinflüsse vor« Die Einzelheiten kann ich vor Ihnen, meine 

Damen und Herren, leider nicht ausbreiten, doch beachten Sie bitte 

sowohl in der Kleidung der Bauern, wie in den patrizischen Stadt­

gewändern, dann in der Form und Bemalung der Krüge, Schüsseln und 

Teller den Widerschein des Geistes, den ich Ihnen darlegen durfte.

Es ist, um es zu wiederholen, der Geist der Zucht, der sich auch 

die spielerische Phantasie der Stickereien unterwirft* Alles hat 

seine Ordnung und seine klaren Grenzen; durchaus sinnvoll für einen 
31amm er und Verteidiger der einst wichtigen 

------- Grenze Nämlich der Grenze des Abendlandes 

Es fehlt ihm «nicht Buntheit des Lebens, 

wie ja die^Sachsen eine de^ typischen Eigenschaften 

wußt'o^He (Zehr reichlich besitzen auch über sich selbst 

zu lachen -Diese Lebensfreude zeigt sich in den Bändern der 
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Tracht und im Spiel der Farben,

Doch stärker ist der Eindruck der Würde, die das Gesamtbild 

adelt; sie stammt wohl aus der Staufischen Kaiserzeit, als die Vor­

fahren nach Siebenbürgen zogen, und sie gab sich nie auf. Sie ist 

berechtigt, denn in ihr ch der Geist der Freien» 

Ein siebenbürgisches Totenlied endet mit dem Aufschrei: Fahren 

will ich zu den Freien!

So oft mich diese Zeile - fahren will ich zu den Freien! — heim- 

sucht, erschauere ich. In ihr schreit ja auch die Not unserer Ge­

genwart auf, in der die Unfreien die Freien ausrotten wollen, und 

die sich frei Wähnenden nur selten Freie sind!

Möge die Ausstellung vergegenwärtigen, daß meine Landsleute, 

die sie zusammentrugen, nicht bloß zeigen wollen, wie sich ihre 

Ahnen mit Kunst und Ranggefühl in jedem Material zu äußern verstan­

den; sie möge außerdem ein Zeichen dafür sein, daß die geflüchteten

Sachsen ihr geistiges Erbe fortgestalten wollen^

Nun aber bitte ich Sie, meine Damen und Herren, entsinnen Sie 

sich, wenn Sie jetzt die Ausstellung besichtigen, daß aus jedem

<Utück, auch der Geist Ihres eigenen Volkes hervorblickt, freilich in 

einer Art, die der gemeisterten Geschichte eines Stammes entspricht, 

der das schreckliche Wort: Deutsche s e i^d eV Deutsch en ärgster

Feind, nie hätte sagen können, denn sein Schicksal war es, der 

Deutschheit, umgeben von Abgründen, mit solcher Liebe, Ehrenhaftig­

keit und Freude zu dienen, wie sie in seiner Kunst und Tracht, XX

Sitte und Haltung für Äugen und Hände greifbar sind.


